
Die Sänger lieben patriotisches Liedgut
VEREINE Ein Streifzug durch die Geschichte des heimischen Chorwesens / Teil 1
Von Matthias Diehl

LEUN-BISKIRCHEN Der
Chorgesang in Laienchören
hat als einer der Schwer-
punkte bürgerlicher Musik-
kultur einen hohen Stellen-
wert in unserer Gesellschaft.
Wenn auch die Zahl der in
Chören singenden Men-
schen etwas rückläufig ist
und bereits einige Traditi-
onsvereine ihre Aktivitäten
auf Eis gelegt haben, so
boomt es doch in vielen Ver-
einen, wo man die Zeichen
derZeit erkanntund sichvon
verstaubten Strukturen dis-
tanziert hat.
Weltoffenheit, insbeson-
dere, wenn es um das mo-
derneLiedgutgeht,aberauch
das Erkennen der Wertigkeit
klassischer Musik und des
Volksliedes, setzen wichtige
Impulse innerhalb des Kul-
turgutes „Chorgesang“.
Anpassungsfähige traditi-
onelle Gesangvereine und
die zum Teil aus diesen ge-
borenen „jungen Chöre“,
aber auch die übergeordne-
ten Sängerbünde sind Bei-
spiele einer positiven Ent-
wicklung, auch in unserer
digitalen und reizüberflute-
ten Welt im zweiten Jahr-
zehnt des 21. Jahrhunderts.
So blickt der Solmser Sän-

gerbund (SSB) in diesem Jahr
auf ein 125-jähriges Beste-
hen zurück. Freuen darf sich
auch einer seiner Mitglieds-

vereine, die Sängervereini-
gung „Borussia-Sängergruß“
Biskirchen mit 150-jähriger
Tradition, die zu ihrem Ju-
biläum ein fast 200 Seiten
starkes Buch herausgegeben
hat
Die geschichtliche Ent-
wicklung der heimischen
Chorszene wird am Beispiel
der Sängervereinigung „Bo-
russia-Sängergruß“ darge-
stellt.
Das organisierte Vereins-
wesen begann in den Städ-
ten im 19. Jahrhundert, be-
reitsvorderRevolution1848.
Es waren überwiegend Tur-
ner,SchützenundSänger,die
sich oft politisch motiviert
und nach nationaler Einheit
Deutschlands strebend in
Vereinen zusammenschlos-
sen.
Es war auch die große Zeit
der Romantiker, die ein be-
sonderes Augenmerk auf die
überlieferten Volkslieder
warfen und diese sammelten
und aufzeichneten. Die Be-
geisterung für den unbeglei-
teten mehrstimmigen Ge-
sang war sehr groß. Den An-
fang machten zunächst die
Männergesangvereine ge-
mäß dem prominenten Vor-
bild der von Carl Friedrich
Zelter (*1758, †1832) im Jah-
re 1809 gegründeten Berli-
ner „Liedertafel“.
Aber auch der schwäbi-
sche Komponist und Volks-
liedersammler Friedrich Sil-
cher (*1789, †1860) war ein
großer Impulsgeber für den

vierstimmigen Männerge-
sang (je zwei Bass- und Te-
norstimmen). Bald wurden
die ersten großen überregio-
nalen Sängerfeste auf deut-
schem Boden gefeiert, wie
z.B. in Dessau und Leipzig
(1822) und in Plochingen
(1827).

Lliberal-demokratische
und nationale Ideen

Am 28. Juli 1838 fand in
Frankfurt am Main ein Sän-
gerfest statt, das ganz im Zei-
chen liberal-demokratischer
und nationaler Ideen stand
unddie deutsche Einheit, die
Freiheit, Gleichheit und Brü-
derlichkeit besungen wur-
den. Die Welle der Begeiste-
rung erreichte zwischenzeit-
lich den heutigen mittelhes-
sischen Raum und beson-
ders früh das Herzogtum
Nassau (Oberlahngebiet),
gefolgt von der preußischen
Exklave im Lahn-Dill-Ge-
biet, dem vor fast 200 Jahren
entstandenen KreisWetzlar.
Zu den frühen Gesangver-
einsgründungen im heimi-
schen Raum gehören der
„Singverein Herborn“
(1828), „Liederkranz“ Weil-
burg (1829), „Harmonie“
Blessenbach (1830), „Lese-
und Gesangverein“ Burg
(1832), „Harmonie“ Müns-
ter und „Eintracht“ Weyer
(beide 1842), der heutige
„Erk’sche Männerchor“ in
Wetzlar, der seit 1841 be-
steht, gefolgt von den Ge-

sangvereinen Krofdorf
(1842) und Braunfels (1844).
In die Zeit vor der Revolu-

tion fällt auch die Gründung
des ersten heimischen Sän-
gerbundes, des 1844 gegrün-
deten „Lahntalsängerbun-
des“, demnachweislich auch
der erste Wetzlarer Gesang-
verein angehörte.
Nachfolger dieses ersten

heimischen Sängerbundes
war ein am 30. September
1860 in Butzbach gegründe-
ter „Deutscher Sängerbund“
(nicht zu verwechseln mit
dem 1862 in Coburg gegrün-
deten Sängerbund gleichen
Namens), der sich im Jahre
1863 dann in „Lahntal-Sän-
gerbund“ umbenannte und
den es heute noch gibt.
Politische Vereine waren

durch den Deutschen Bund
verboten. Deshalb wurden
Geselligkeits- und Freizeit-
vereine bevorzugt von den
Anhängernder liberalen und
nationalen Bewegung zur
Werbung für ihre Ziele ge-
nutzt, besonders in den frü-
hen Gesangvereinen und in
noch stärkerem Maße von
den Turnvereinen, in deren
Mitte meist die jüngeren
Leute zu findenwaren.
Im Jahre 1861 beschloss

man auf dem Sängerfest in
Nürnberg die Gründung ei-
nes Sängerbundes für das
ganze deutsche Land und so
wurde am 21. September
1862 der „Deutsche Sänger-
bund“ (DSB) in Coburg ins
Leben gerufen. Die Stadt Co-

burg wurde Gründungsort
des „DSB“, weil der dort an-
sässige Herzog Ernst II. von
Sachsen-Coburg und Gotha
(Regierungszeit von 1844 bis
1893) die deutsch-vaterlän-
dischen Bestrebungen un-
terstützte.
Im letzten Drittel des 19.
Jahrhunderts etablierte sich
das zunächst in den Städten
entstandene Vereinswesen
allmählich auch im Leben
unserer Dörfer.

Politische Vereine
waren verboten

Meistens waren es die Leh-
rer, die zur damaligen Zeit ei-
nen starken Einfluss auf Kul-
tur, Erziehung und Allge-
meinbildung hatten und als
Gründer von Gesangverei-
nen in Erscheinung traten.
So auch in Biskirchen, wo
der Dorfschulmeister Georg
Tiers (* 1. 10. 1809 in Daub-
hausen, † 14.02.1885 in
Schwalbach) im Jahre 1865
den Männergesangverein
„Liederkranz“ ins Leben rief.
Die politischen Ereignisse
in jener Zeit gaben denMen-
schen das Gefühl gesteiger-
ter Lebensfreude, damit ver-
bunden das Bedürfnis zur
Pflege von Geselligkeit und
Patriotismus. Die vaterlän-
dische Gesinnung hatte in
vielen Fällen auch Einfluss
auf die Wahl von Vereins-
namen (Germania, Nassovia
etc.) und das Liedgut ent-
sprach ebenfalls dem Geist

jener Zeit. Noch vor dem
Fahnenweihfest imJuni1866
erhielt der „Liederkranz“den
neulateinischen Namen
„Borussia“, benannt nach
dem weiblichen Sinnbild
Preußens.
Gemäß dem wilhelmini-
schen Zeitgeist des 1871 ge-
gründeten Deutschen Kai-
serreichs wurde auch die en-
ge Zusammenarbeit mit dem
örtlichen Kriegerverein ge-
pflegt, der in Biskirchen zwei
Jahre nach dem Ende des
Deutsch-Französischen
Krieges (1870/71) entstand.
Neben der Beteiligung an
Sänger- und Kriegerfesten
sowie Fahnenweihen in der
näheren Umgebung gehörte
das 25-jährige Chorjubilä-
um am 29. Juni 1890 ebenso
zu den wichtigsten Meilen-
steinen der Vereinsge-
schichte wie die mit dem
Kriegerverein gemeinsam
durchgeführten Baumpflan-
zungen, z.B. einer Eiche an-

lässlich des 80. Geburtstages
von Fürst Otto von Bismarck
am 1. April 1895. Ein Ständ-
chen für SeineMajestät, dem
Kaiser Wilhelm II, der im
gleichen Jahr in Ems zur Kur
weilte, findet man ebenso in
den Vereinsannalen.
Rege Choraktivitäten, al-
lerdings nur von kurzer Dau-
er, entwickelten sich in Bis-
kirchen zusätzlich mit den
Gesangvereinen „Germa-
nia“und„Eintracht“vordem
ErstenWeltkrieg.
Im zweiten Teil lesen Sie:
„Die kulturelle Arbeiterbe-
wegung in der Weimarer
Zeit: Arbeitergesangverei-
ne im Lahn-Dill-Gebiet“.
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Die Sängervereinigung Biskirchen hat zu ihrem Jubiläum ein Buch he-
rausgegeben. (Foto: Diehl)

„In gebührender Entfernung“ beerdigt
ZWANGSARBEITER Nicht-deutsche Gräber auf dem Friedhof in Niedergirmes

Von Klaus Petri

WETZLAR Nach Schätzung
von Historikern lebten und
schufteten während des
Zweiten Weltkrieges im
Deutschen Reich und den von
der Hitler-Wehrmacht er-
oberten Gebieten rund 26
Millionen Männer, Frauen
und Jugendliche als Zwangs-
arbeiter.

Für den heutigen Lahn-
Dill-Kreis betrug deren Zahl
etwa 17 000. Es gab magere
Löhne und eine elende Ver-
pflegung für diese Men-
schen. Die Ersten wurden so-
gar regulär-freiwillig als Ar-
beitskräfte angeworben.
Mit fortschreitendem

Krieg deportierten die deut-
schen Besatzungsbehörden
schließlich ganze Schulab-
schlussjahrgänge aus Polen,
Weißrussland oder der Uk-
raine ins Deutsche Reich.
Für die Unterbringung

wurden geschlossene Bara-
ckenlager errichtet, gegen-
über den einheimischen Ar-
beitskräften gab es ein Kon-
taktverbot. Ältere Wetzlarer
wie die in 2002 verstorbene
Edith Z. geb. Marquart erin-
nern sich noch an „die schö-
ne Musik“, die aus den Un-
terkünften der Zwangarbei-
ter nach außen drang.
Die Wetzlarer Historikerin

Marianne Peter hat For-
schungen darüber ange-
stellt, was im Todesfall mit
diesen Menschen geschah,
die fernab der eigenen Hei-
mat in der Rüstungsindust-
rie, bei Aufräumarbeiten, in
der Landwirtschaft oder in
Privathaushalten eingesetzt
waren.
Ein Verwaltungsbericht
aus dem Jahr 1956 nimmt
Bezug auf den Friedhof des
stark industriell geprägten
Wetzlarer Stadtteils Nieder-
girmes:

„Im Juli 1942 wurde auf dem

Gelände des Friedhofes Wetz-
lar-Niedergirmes eine Begräb-
nisstätte für Ausländer ange-
legt; hier wurden 276 nach
Deutschland dienstverpflich-
tete, ausländische Arbeiter bei-
gesetzt, von denen in den letz-
ten Jahren 19 Franzosen, Bel-
gier und Holländer ausgegra-
ben und in ihre Heimat über-
führt wurden. Die Gräber der
Ausländer erhielten im Früh-
jahr 1951 Eichenholzkreuze.“

Franzosen-Friedhof
im Stadtteil
Büblingshausen
aus dem Ersten
Weltkrieg neu belegt

An anderer Stelle gibt es in
dem gleichen Friedhofsbe-
richt einen Hinweis auf die
Wiederbelegung eines noch
aus dem Ersten Weltkrieg
stammenden „Franzosen-
Friedhofs“ im südöstlich der
Kernstadt gelegenen Stadt-
teil Büblingshausen:

„Im Jahre 1925 waren zahl-
reiche Gräber des Kriegsgefan-
genen-Friedhofes Wetzlar-Bü-
blingshausen durch Überfüh-
rungen ehemaliger französi-
scher Kriegsgefangener in ihre
Heimat freigeworden. Diese
Gräber wurden im Laufe des 2.
Weltkrieges mit 45 Kriegsge-
fangenen neu belegt.“
Laut international gülti-

gen Kriegsgräbergesetzen
und entsprechenden bilate-
ralen Abkommen verpflich-
ten sich frühere Kriegsgeg-
ner zum Erhalt und zur Pfle-
ge von Grabstellen. Die heu-
te in Niedergirmes sichtba-
ren Namenstafeln wurden
einheitlich vermutlich erst
mit dem 1. Kriegsgräberge-
setz aus 1965 hergestellt.
Ein schlichterGrabstein ist
einer 23-jährig verstorbenen
Ukrainerin namens Maria
Gulowata gewidmet, die mit
vielen Gleichaltrigen aus
dem ukrainischen Dorf Mer-
vin bei Winiza ins Deutsche
Reich verschleppt worden
war. Ihr Schicksal findet Er-
wähnung in den Lebenser-
innerungen der Fabrikan-
ten-Tochter und Wetzlarer
Ehrenbürgerin Elsie Kühn-
Leitz „Mut zur Menschlich-
keit“, 1994:

„In der Frühe des 10.9.1943
um halb 7 Uhr wurde ich von ei-
nem Wächter des Ostarbeiter-
lagers angeklingelt, ich möchte
sofort herunterkommen, die
Ostarbeiterführerin Maria Gu-
lowata läge im Sterben. (…) Sie
lag in ihrer kleinen Stube auf
dem Bett und war schon tot als
ich herunterkam. (…) Als To-
desursache wurde Gehirn-
schlag festgestellt, was bei ei-
ner so jungen Frau kaum glaub-
haft erscheint. (…) Lange Zeit
später erfuhr ich von unserem

Lagerleiter, dass Maria Gulo-
wata wohl als Spitzelin gegen
ihre eigenen Volksgenossen für
die deutsche Gestapo gearbeitet
haben soll. (…) Jedenfalls lag
und liegt noch heute ein Rätsel
über diesem frühen Tod.“
1995 besuchte eine 15-

köpfige Gruppe überleben-
der ukrainischer Schicksals-
genossen auf Einladung der
Wetzlarer Geschichtswerk-
statt und einer Evangeli-
schen Kirchengemeinde die
Zivilarbeitergräber auf dem
Niedergirmeser Friedhof.
Darunter auch Filip Gulowa-
tij, ein Cousin vonMaria G.
Als seine Cousine 23-jäh-

rigstarb,hattedieetwagleich
alte Lidia Jatschinowna ein
todkrankes zwei Monate al-
tes Söhnchen. „Pack es, und
schmeiß es in die Toilette!“,
lautete die barsche Order des
Wachmannes, als der Säug-
ling an Entkräftung verstor-
ben war. Nach Angaben der
Ukrainerin, die sie während
ihres Besuches inWetzlar vor
20 Jahren machte, hat sich
Elsie Kühn-Leitz dann da-
rum gekümmert, dass der
kleineLeichnammitinsGrab
vonMaria Gulowata kam.
Mit den verstorbenen
sowjetischen Kriegsgefange-
nen oder Zwangsarbeitern

wurde im braunen Reich
nicht viel Federlesens ge-
macht. Bei deren Beerdigung
galt die Richtlinie, auf einen
Sarg zu verzichten und die
Leiche „mit starkem Papier
(möglichst Öl-, Teer- oder
Asphaltpapier) oder sonst
geeignetem Material voll-
ständig einzuhüllen (…).
Bei gleichzeitigem Anfall
mehrerer Leichen ist die Be-
stattung in einem Gemein-
schaftsgrab vorzunehmen“.
In einem Rundschreiben der
Gestapo vom 18. Dezember
1942 zur Beerdigung von
‚Ostarbeitern‘ heißt es:
„1. Die Beerdigung eines

Ostarbeiters stellt lediglich eine
gesundheitspolitische Maß-
nahme dar, so daß alle Vorbe-
reitungen für die Beerdigung
und diese selbst möglichst ein-
fach und unter Vermeidung
jeglichen Aufsehens in der Öf-
fentlichkeit vorzunehmen ist.

2. Als Begräbnisplatz ist ein
Ort an einer entlegenen Stelle
des Friedhofs in gebührender
Entfernung von deutschen Grä-
bern auszusuchen.

3. Eine Mitwirkung von
Geistlichen bei der Beerdigung
hat nicht stattzufinden, da die
Beerdigung lediglich eine ge-
sundheitspolitische Maßnah-
me ist. Dementsprechend hat
auch das Glockenläuten zu un-
terbleiben.

4. Es ist nicht erwünscht, daß
außer etwa vorhandenen Ver-
wandten und Arbeitskamera-
den andere Personen an der Be-
stattung teilnehmen.“

Ein Wachmann
über des todkranke
Baby: „Pack es,
und schmeiß es
in die Toilette“

Die heute gängige Kenn-
zeichnung „unbekannte(r)
Ostarbeiter/-in“ auf den klei-
nen Grabplatten ist so gese-
hen noch ein später Nach-
klang des damaligen „ari-
schen“ Herrenmenschen-
dünkels und der rassisti-
schen Perspektive auf „sla-
wische Untermenschen“.
Der Wetzlarer Magistrat
sucht derzeit Pflege-Paten-
schaften für verwaiste, aber
erhaltenswerte Gräber auf
den Wetzlarer Friedhöfen.
Der abgelegene Flecken mit
den Zivilarbeiter-Gräbern
sollte dabei nicht außen vor
bleiben.
Die vor 75 Jahren ver-
schleppten jungen Europä-
erinnen und Europäer waren
niemandes Feind, als sie für
die Wahnidee eines Groß-
germanischen Reiches um
ihre besten Jahre betrogen
wurden.

Der Gedenkstein auf dem Friedhof in Niedergirmes erinnert an die hier beerdigten Zwangsarbeiter.

„Ost-Arbeiterinnen” Anfang der 40er Jahre in Wetzlar, ganz rechts die
im Bericht erwähnte Maria G. (Fotos: Peter)
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